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Schlufl

Ziemlich nervos drehe ich mich um wund
sehe an der Wasserleitung, die sich "in meinem
Zimmer befindet, ‘keinen Hahn. Sie ist auch
nur mit einem Driicker zu o6ffnen. Sehr an-
genehm ist mir nicht zumute, aber ich mache mir
keine Gedanken dariiber. Ich denke nur an meine
Heilung. Bald darauf liege ich zu Bett und warte
der Dinge, die da kommen sollen. Das Mittagessen
kommt. Ich bekomme es in einem Blechtopf. Ein
Loffel wird daneben gelegt. Messer und Gabel gibt
es nicht. Das Essen ist eine undefinierbare Gemiise-
angelegenheit mit ein wenig Fleisch darin. Ich
lagse es stehen. Es fillt mir auch nicht schwer,
weil ich kein Hungergefiihl mehr kenne und schon
monatelang von fast gar nichts mehr gelebt habe.
Um neun Uhr abends beginnt hier die Nacht. Es
muf alles zu Bett sein. Es wird dunkel gemacht,
nur die Nachtlampen brennen noch. An einem Tisch
nebenan sitzt die Nachtwache, so daf sie beide
Réume iibersehen kann. Ich kann nicht schlafen
und sehe, wie der Pfleger alle zehn Minuten das
Buch weglegt, in dem er liest, an jedes: Bett heran-
tritt, um zu sehen, ob alles in Ordnung ist. Alle
halben Stunden sticht er eine Kontrolluhr. Ich
schlafe in dieser Nacht wenig und wundere mich,
daf mein Wohlbefinden am nichsten Morgen noch
immer dasselbe ist, trotzdem ich kein Morphium
nehmen kann. Um zehn Uhr kommen die Aerzte.
An der Spitze der Geheimrat. Er erkundigt sich
nach meinem Befinden. Ich sage ihm, daB es mir
noch gut geht. Dann wendet er sich zum Kreis von
jungen Aerzten, die ihn umgeben und sagt: <Er hat
wohl noch zum Abschied so viel gespritzt, dal er
noch fiir ein paar Tage genug hat» Den ganzen
Tag hélt mein Wohlbefinden an, und auf die Frage
der Aerzte bei der Abendvisite, wie es mir geht,
kann ich immer noch mit einem «Gut> antworten.
Ich habe schon die stille Hoffnung, diese plotzliche
Entziehungskur ist vielleicht nicht so schlimm, wie
man es sich vorstellt. Ich schlafe sogar, als es dun-
kel wird, wieder fest ein. Aber ungefihr um zwolf
Uhr nachts erwache ich. Der mir ach so bekannte
Schiittelfrost ist da. Die innere Unruhe, die ich
auch zur Geniige kenne, li8t mich keine Minute
mehr ruhig liegen. Ich werfe mich in meinem Bett
hin und her. Der Pfleger, der die Nachtwache hat,
ist sofort bei mir; er versucht mich zu beruhigen.
Ich beifle auch wirklich die Zihne zusammen und
halte es bis zum Morgen aus. Endlich ist es zehn
Uhr. Die Aerzte erscheinen, und ich bitte sie, mir
doch zu helfen. Der Tagespfleger meldet trocken
aus dem Buch, das die Nachtwache fiihrt: «<Die Ent-
ziehungserscheinungen haben zwolf Uhr nachts ein-
gesetzt.» Der Oberarzt verordnet zwei heifle Bider
je eine Stunde vor- und nachmittags, dann gehen die
Herren weiter. Der Pfleger legt mir von selbst eine
Wiarmflasche an meine Fiifle. Mein Kaffee und But-
terbrot stehen schon zwei Stunden da. Ich kann
nichts anrithren. Oh,nur Morphium! Mor-
phium! Ich liege zitternd in meinem Bett. Meine
Augen sind nach der Tiir gerichtet, als erhoffe ich
Linderung von dort. Da erscheint ein Kranker im
Tiirrahmen. Er bleibt eine Weile da stehen, dann
tritt er behutsam ins Zimmer, ohne mich auch nur
einen Moment anzusehen. Seine Blicke sind stier
und gierig auf mein Friihstiick gerichtet. Scheu
sieht er hinter sich in den Saal hinein, dann ist er
mit einem Satz an meinem Bett. Ein Griff, und mein
Friihstiicksbrot ist in seinen Hénden. Mit den Wor-
ten: «Du kannst das doch nicht essen, du bist doch
viel zu krank», verschwindet er blitzschnell mit sei-
ner Beute. Mir wird jetzt ein Bad zurechtgemacht.
Ich kann die Minuten kaum erwarten, bis der Wir-
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ter das Wasser eingelassen hat, ich hoffe, daB ich
mich darin erwérme. Meine Beine gehorchen mir
nicht mehr und drohen, jeden Moment zusammen-
zuknicken. Ganz vorsichtig wird mir in die Wanne
geholfen. Das warme Bad tut mir sehr wohl. Der
Pfleger verlidft die ganze Stunde, in der ich in der
‘Wanne sitze, nicht das Badezimmer. Als ich ihn
bitte, mir noch heiBes Wasser in die Wanne zu
lassen, $ehe ich, dafl auch hier kein Hahn existiert.
Das Wasserrohr wird mit einem Schliissel gedifnet.
Nachdem die' Stunde voriiber ist, werde ich in mein
Bett gebracht. Ich werde dick zugedeckt, aber mein
ganzer Korper zittert vor Kilte. Schreitnach
Morphium. Die Warmeflasche wird neu gefiillt,
und zwei grofe elektrische Heizkissen werden mir
aufgelegt. Wenn mir auch nichts hilft, so sehe ich
doch, daf man mir, soweit das iiberhaupt moglich
ist, meinen Zustand zu erleichtern sucht. Das Mittag-
essen kommt, ich kann wieder keinen Happen an-
rithren. So geht es auch mift dem Abendbrot. Aber
immer finden sich jetzt Abnehmer dafiir. Es-hat
sich wohl schon im Nebenzimmer herumgesprochen,
dafl der Neuankéommling nichts von seinem Essen
anriihrt. Immer neue Gesichter erscheinen an mei-
nem Bett, wenn die Mahlzeiten voriiber sind. Es
wird nicht viel gefragt, es wird einfach genommen,
aber immer nutzen sie den Moment aus, wenn der
Pfleger mein Zimmer verlassen hat.

Am Nachmittag bekomme ich wieder ein Bad. Das
sind méine einzigen ruhigen Minuten, wenn ich in
dem heiflen Wasser sitze. Die niéichste Nacht ist
fiirchterlich. Morphium! Morphium! Ich
kann nicht eine Sekunde Ruhe finden, trotzdem ich
ein kleines Glas von einer stark nach Aether rie-
chenden, recht widerlich schmeckenden Fliissigkeit,
vor der Schlafenszeit schlucken und eine Tablette
Veronal einnehmen mufl. An Schlafen ist aber gar
nicht zu denken. In dieser Nacht stellen sich auch
starke Gliederschmerzen ein. Ich kann nicht mehr,
auch nicht einmal fiir ein paar Minuten, ruhig lie-
gen. Mein linkes Bein zuckt, ohne daf} ich ihm Ein-

halt gebieten kann, dauernd und so stark, daf .

meine Bettstelle in allén Fugen zittert und kracht.
Ich quéle mich die ganze Nacht hindurch. Mor-
phium! Morphium! Gibt mir denn keiner
etwas? Die Nachtwache ist fast dauernd an meinem
Bett, bringt mir frische Warmflaschen, redet mir
gut zu, aber ich werde immer verzweifelter. Ich
mochte nach Morphium schreien, aber ich weil} ge-
nau, ich fiihle das, hier konnte ich mit dem Kopf
vor Verzweiflung an die Wand rennen, ich bekime
nicht einen.Tropfen. Oh, wenn es blof wieder Tag
wiare, dann kann man ja dies alles leichter ertragen.
Ich vergrabe meinen Kopf tief in meine Kissen,
beifle hinein, um nicht laut schreien zu -miissen.
Aber schon ist der Pfleger wieder da und dreht mei-
nen Kopf nach oben: «Das geht nicht, so kénnen
Sie nicht liegen bleiben, da bekommen Sie ja keine
Luft» Endlich graut der Morgen. Die Nachtwache
wird von den Tagespflegern abgelst. Ungeduldig
sehne ich die Badezeit herbei, die bringt mir doch
wenigstens fiir eine Stunde ein klein wenig Er-
leichterung. Um halb neun kommt das Friihstiick.
Ich kann es beim besten Willen wieder nicht an-
rithren. Der Pfleger schiittelt den Kopf und sagt:
«Das geht aber nicht so weiter.» Dann verlafit er
mein Zimmer. Eine Viertelstunde nachher kommt
eine Schwester mit einem gekochten Ei und einem
warmen Glas Milch an mein Bett. Sie setzt sich auf
den Bettrand. Ich konstatiere trotz meines klig-
lichen Zustandes, daB sie sehr jung und hiibsch
ist. In lieber, beinahe miitterlicher Weise redet sie
mir zu, doch etwas zu mir zu nehmen. Sie sagt:

" wirmen.
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«Wie wollen Sie denn diese schwere Zeit korperlich
durchhalten, wenn Sie nichts essen? Achtundvierzig
Stunden haben Sie schon keinen Bissen zu sich ge-

‘nommen. Tun Sieé mir doch bitte den Gefallen und

machen Sie den Mund auf. Sie brauchen sich nicht
anzustrengen, ich fiittere Sie schon.» Obwohl die
Schwester sich grofie Miihe gibt, bin ich einfach
nicht mehr imstande, meine Zihne auseinander zu

_ bringen. Ein fiirchterlicher Schiittelfrost und ent-

setzliche Gliederschmerzen machen mich auch un-
fahig, ein einziges Wort herauszubringen, aber mit
einer Engelsgeduld bleibt die Schwester an meinem
Bett. Nach ungeféhr einer Stunde erwischt sie einen
giinstigen Moment und schiebt mir ein paar Stiick-
cken Ei in den Mund. Es bleibt mir nichts weiter
iibrig, ich muB es hinunterschlucken. Hin und wie-
der verldfit sie mich fiir einige Minuten, um die
Mileh, die inzwischen kalt geworden war, aufzu-
Auch davon mufl ich ein paar Schluck
trinken. Sie bettelt so lange, bis ich mit grofler An-
strengung den Mund offne. Jetzt quilt sie mich aber
nicht linger. Sie ist zufrieden, dafl sie mir ein hal-
bes Ei und vielleicht zwei bis drei Schluck Milch
beigebracht hat. Als sie von meinem Bett aufsteht,
sagt sie zu mir: «Das ging doch ganz gut. Ich
komme zu jeder Mahlzeit wieder und gehe nicht
cher von Thnen fort, bis Sie etwas, und wenn es

- auch nur eine Kleinigkeit ist, zu sich genommen

haben. Es ist doch netter, wenn Sie bei mir essen;
tun Sie es némlich nicht, kommen zwei Pfleger und
fiittern Sie mit Gewalt, das ist dann aber gar nicht
schon.y Das leuchtet mir ein, und ich lasse mir von
nun an die paar Happen, die ich zu mir nehmen
muf, von diesem lieben Menschen eingeben. Das
dauert fast immer eine Stunde, und so sehr ich mich
meistens dagegen striaube, ihre Engelsgeduld siegt
am Schluf doch immer. Um zehn ruft ein Pfleger:
«Der Geheimrat kommt.» Eine gewisse Erregung
bemiichtigt sich aller bei diesem Ruf im Saal. Als
er an meinem Bett ist, stellt er einige Fragen an
mich, ich kann aber nicht antworten. Der Pfleger
spricht und sagt dem Geheimrat, daB die beiden
Biider, die ich am Tage erhalte, die einzige Linde-
rung fiir mich sind. Daraufhin gibt er die Erlaub-
nis, daBl ich vier bis fiinf Béder tdglich nehmen
kann, wenn ich mich in dem heiflen Wasser wohl
fiihle. Von da an sitze ich sechs bis acht Stunden
im Bad. Am fiinften Abend ist mein Zustand uner-
triglich. Morphium! Morphium! Die
Sehnsucht danach kann ich nicht mehr unter-
driicken. Mein ganzer Korper zittert nach dem
Gift. Meine Beherrschung ist zu Ende. Ich rufe
den Pfleger. Ich will meine Sachen haben und noch
heute entlassen werden. Ich will hinaus aus diesem
Zuchthaus mit den eisernen Gittern am Fenster.
Ich will nicht geheilt werden, das ist hier keine Heil-
anstalt, das ist eine Folterkammer. Hier werde ich
zu Tode gepflegt, keine Minute halte ich das aus.

Morphium! Morphium! briillt es in mir.
Die Aerzte sollen sofort kommen, schreie ich den
Pfleger an. Er geht und nach ein paar Minuten
sind zwei Aerzte an meinem Bett. Mit einer Ruhe,
die mich zur Verzweiflung bringt, sagt der Oberarzt
zu mir: «Nanu, was ist denn mit Thnen auf einmal
los? Sie haben sich doch bis jetzt so verniinftig
gehalten.» Meine Vernunft ist aber zu Ende.

Ein Weinkrampf bringt mir etwas Erleichterung.
Morphium! Morphium! wimmere ich nur
noch unverstindlich. Bevor es dunkel gemacht
wird, bekomme ich ein Gramm Veronal. Es ist vil-
lig nutzlos. Das ist die sechste Nacht, die ich nicht
schlafe. Zweimal lasse ich mir den Arzt kommen,
der die Wache hélt, und bitte ihn um Schlafmittel.

(Fortsetzung Seite 83)
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Er gibt mir jedesmal eine kleine weille Tablette,
aber nichts hilft. Die Nacht nimm{ kein Ende. Ich
springe wieder aus meinem Bett. Ich bitte den Pfle-
ger, mich doch wenigstens im Saal auf und ab gehen
zu lassen, weil ich vor innerer Unruhe nicht mehr
liegen kann, er gestattet es mir. Aber schon nach
ein paar Minuten breche ich in seinen Armen zu-
sammen. Er trigt mich wie ein kleines Kind in
mein Bett zuriick.

Ich muB mich in mein Schicksal ergeben. Hin
und wieder denke ich an die Flucht, wenn mir die
Sehnsucht nach Morphium die Brust zerreifit, aber
das ist ja auch nicht moglich. Die Fenster und Tii-
ren sind schwer gesichert. Drei volle Wochen hélt
jetzt dieser furchtbare Zustand an, drei volle Wo-
chen habe ich keine Nacht ein Auge zugemacht. In
dieser Zeit habe ich — ich wurde jeden Sonnabend
gewogen — dreiflig Pfund abgenommen. Ich wiege
jetzt nur noch fiinfundvierzig Kilo. Dreimal ver-
suche ich mich in der Nacht mit einem Handtuch
zu erdrosseln, aber immer werde ich durch die
Wachsamkeit des Pflegers daran gehindert. Diese
schlaflosen Néchte, trotz Veronal und Medinal, sind
grauenvoll. In der Nacht bin ich aber der Schrecken
tiir alle, die keinen Schlaf finden kénnen. Mit einer
langen braunen Decke um meine Schultern irre ich
ruhelos den langen Gang zwischen den Betten hin
und her. Oft bekomme ich zu héren: «Der ist ja
viel verriickter als wir alle zusammen.» Sie haben
recht. Ich riittele wie ein Wahnsinniger an den
Fenstergittern, wenn ich wieder von unstillbarer
Sehnsucht nach Morphium- durchschiittelt werde.
Vergebens, die Eisenstibe geben nicht nach. Ich
suche dauernd nach einer Gelegenheit, mich von
diesem entsetzlichen Leben zu befreien. Unmdglich.
Niemals, so sehr ich aufpasse, liegt ein Messer, eine
Schere, eine Schnur oder auch nur eine Stecknadel
herum. Wenn ich nur einen einzigen Augenblick
solch einen Gegenstand erwischte, niemand konnte
mich dann hier halten. Die Macht dieser grausamen
Aerzte wire gebrochen.

Der Weihnachtsabend, der mitten in
diese entsetzliche Zeit fdllt, lifit ihn
vollends zusammenbrechen; unter allen
Umstinden will er seinem Leben ein
Ende bereiten.

Am selben Abend 188t mein Pfleger, als er ein
paar Tropfen Sahne ir meinen Kakao tut, aus Ver-
sehen die Blechbiichse auf meinem Nachttisch ste-
hen. Er wird fiir einige Minuten in den Nebensaal
gerufen. Diese kurze Zeit benutze ich, um ein
Stiickchen Blech von dem Deckel abzudrehen. Ich
verstecke es wie ein Kleinod. Kein Klumpen Gold,
kein zehnkaritiger Diamant kann mich mehr be-
gliicken. Die Sehnsucht nach Morphium ist ins Un-
geheure gewachsen, statt abzuebben. Drei qual-
volle Wochen bin ich jetzt hier, schreie nach die-
sem Gift und spiire nicht einen Funken von Besse-
rung, einundzwanzig schlaflose Néchte haben mich
an den Rand der Verzweiflung gebracht. Samtliche
Aerzte mit dem Geheimrat zusammen beliigen mich.
Ich kann nicht geheilt werden. Ich weifl es genau,
ich bin unheilbar. Kein Mensch kann mich vom
Gegenteil iiberzeugen, also fort mit mir! Was hat
ein so schwerer Morphinist auf dieser Welt noch zu
suchen? Soll ich dieses Martyrium, das vielleicht
nur noch mit dem langsamen Rosten auf dem glii-
henden Ofen in der Holle zu vergleichen ist, eine
Minute linger ertragen, wenn mir die Macht in die
Hand gegeben ist, es plétzlich zu beenden? Alles
schlaff. Nur die Nachtwache macht alle zehn Mi-
nuten ihre Runde. Der Pfleger ist eben bei mir ge-
wesen und verlifit mein Zimmer. Ich hole rasch
mein Stiickchen Blech hervor und versuche, mir da-
mit unter der Bettdecke die Pulsader zu 6ffnen. Es
gelingt mir natiirlich nicht. Das Stiickchen ist zu
klein und zu stumpf. Ich blute, aber an die Ader
komme ich nicht heran. Da kommt mir eine andere
rettende Eingebung. «Blutvergiftung.» Wenn das
gelingt, kann mich kein Mensch mehr retten. Ich
bringe mir also jetzt am ganzen Koérper blutende
‘Wunden bei. Erst wollte ich es an einem Arm ver-
suchen, da kommt mir der Gedanke, wenn da die
Vergiftung von den Aerzten entdeckt wird, nehmen
sie dir den Arm ab, und du bist vielleicht verurteilt,
noch als Kriippel dieses schreckliche Leben weiter-
zufiihren. Ich mache also ganze Arbeit. Beide Ober-
arme und Oberschenkel, sogar den Leib verschone
ich nicht. Dann nehme ich Schmutz von der Erde
auf und schmiere ihn so tief ich kann in die Wun-
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den. Mit einem Bleistift, der auf meinem Nachttisch
liegt, helfe ich nach. Der Pfleger hat nichts davon
gemerkt. Ich bin iibergliicklich, ‘dafi mir die Tat
gelungen ist, werde ganz ruhig und erwarte die
Erlosung. Ich weiB, daB ich mindestens 24 oder
sogar 48 Stunden .darauf warten mufi. Ich warte
gern. Endlich das Ziel. Kein Schrei nach Mor-
phium mehr. Am Morgen kommt der Pfleger und
will mir mein Bad richten. Ich bitte ihn, davon ab-
zulassen und liige ihm vor, ich fiihle mich wohler
und brauche es heute nicht. Der wahre Grund aber
ist, weil ich Angst habe, daf man meine Wunden
entdeckt. So liige ich mich durch. Zwei volle Tage
und Nichte warte ich mit angespanntesten Nerven,
dal} sich die allgemeine Blutvergiftung zeigt. Aber
nichts davon. Am dritten Tage geschieht etwas
Merkwiirdiges mit mir. Ich, der ich den Tod wie
einen giitigen rettenden Engel herbeigesehnt habe,
zittere plétzlich vor Furcht, daB die Vergiftung noch
eintreten konnte. Voller Angst beobachte ich mei-
nen Korper, ob eine Verénderung eintritt, aber es
ist nichts zu entdecken. Ic¢h will nichtmehr
sterben,leben,leben will ich. Eine ent-
setzliche Todesfurcht ergreift von mir Besitz, denn
ich fiihle jetzt zum erstenmal, seitdem ich hier bin,
daB mein Blut anders durch meine Adern rollt als

bisher. Ich fiihle die Hoffnung auf ein neues Leben

in mir erwachen, wenn auch nur ganz leise, aber
ich fiihle es. Ich méchte mich jetzt den Aerzten an-
vertrauen, damit sie mich retten, wage es aber nicht,
weil ich fiirchte, daB sie mich nach Entdeckung des
Selbstmordversuches in die schwere Abteilung ver-
legen. Der vierte Tag bricht an. Ich zittere noch
immer vor Todesangst. Die Schwester kommt und
bemerkt, dafl ich etwas auf dem Herzen habe. Sie
bittet mich, ihr doch Vertrauen zu schenken. Es ist
aber nichts aus mir herauszubringen. Da kommt
der Zufall zu Hilfe. Der Aermel meines Hemdes hat
sich am linken Arm hinaufgestreift, und die Schwe-
ster entdeckt sofort die Wunde. Wie ein Blitz hat
sie mir das Hemd iiber den Kopf gezogen und sieht,
was ich angerichtet habe. Sie macht ein todernstes,
vorwurfsvolles Gesicht und sagt: «Das muf ich so-
fort melden. Sie diirfen keine Minute ldnger in die-
sem Zimmer allein bleiben.» Ich halte sie fest und
bitte sie flehentlich, nichts den Aerzten zu sagen.
Nachdem ich ihr von meiner Todesangst erzihle
und ihr mein Ehrenwort gebe, den Versuch nicht
mehr zu wiederholen, verspricht sie mir, zu schwei-
gen, obwohl sie die Gefahr, sofort entlassen zu wer-
den, wenn etwas herauskommt, auf sich nehmen
mufl. Sie holt Jod, bestreicht damit simtliche Wun-
den. Es hat sich schon Schorf gebildet, und ich bin
iibergliicklich, ‘als sie mir versichert, daf alle Ge-
fahr vorbei sei. Mein gesundes Blut hat diesen
furchtbaren Angriff glinzend abgeschlagen. Mit
allen Fasern hingeich jetzt am Le-
ben. Ich mochte die Aerzte alle um Verzeihung
bitten. Sie haben mich nicht belogen, als sie mir
Heilung versprochen haben. Sie sind bestimmt auch
keine Henkersknechte. Es sind wunderbare Men-
schen mit ihrem Geheimrat an der Spitze. Se klar
kann ich jetzt schon denken. Ist das nicht wunder-
bar?

Als der Geheimrat mich das n#ichstemal mit sei-
nem Aerztestab besucht, mache ich ein wesentlich
vergniigteres Gesicht als in den vergangenen Wo-
chen. Er erkundigt sich nach meinem Befinden, ob-
wohl er mir auf den ersten Blick ansieht, daf die
Krisis hinter mir liegt. Ich antworte ihm strahlend:
«Viel, viel besser, Herr Geheimrat.» «Na, wollen
Sie jetzt noch hier heraus?» fragt er mich. Meine
Antwort ist ein deutliches «Nein». Und indem er
sich zum Gehen wendet, dreht er sich noch einmal
nach mir um und fragt mit einem Lécheln: «Und
nicht wahr, Sie werden mich nicht mehr wegen Frei-
heitsberaubung verklagen?» Unter herzlichem La-
chen verlassen die Aerzte dieses Mal mein Zimmer.
Als ich wieder allein bin, fiihle ich plétzlich Schmer-
zen in"der Magengegend. Ich bin mir nicht klar dar-
iiber, ob das der Magen oder die Galle ist. Ich will
schon einen Arzt rufen lassen, da weill ich auf ein-
mal, was mir fehlt. Es ist Hunger. Aber das
ist kein gewohnlicher Hunger, das ist ein Heifi-
hunger, wie ich ihn noch nicht kennengelernt habe.
Ich rufe den Pfleger und bitte ihn, er mochte mir,
da noch keine Essenszeit ist und ich das keine Mi-
nute linger aushalte, Brotchen holen lassen. Da
lacht er und sagt: <Aha, die Fresserei geht los.»
Binnen kurzer Zeit steht ein Riesenbeutel mit fri-
schen Semmeln auf meinem Nachttisch. Innerhalb
einer halben Stunde habe ich zwanzig trockene
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Brotchen verzehrt. Meine Magenschmerzen sind
beseitigt und ich fiihle mich sehr wohl. Was ich von
diesem Moment an «fresse» — der Pfleger hatte
ganz recht, essen konnte man das nicht nennen —,
ist einfach unbeschreiblich. Zum Mittagbrot ver-
zehre ich drei bis vier Blechtopfe voll von demselben
Essen, das ich vor drei Wochen kaum angeriihrt
hatte. Es schmeckt mir jetzt groBartig. Fin Lifer
Milch und zwei Eier tdglich bekomme ich noch als
Extrazulage, aber das reicht alles nicht hin und her,
am meinen Hunger zu stillen. - Ich bitte meine
Schwestern um Nahrungsmittel, und jede Woche
kommt ein grofes Paket mit Wurst, Brot, Butter,
Kakao, Zucker von ihnen. Aber kein Paket be-
komme ich ungedffnet. Der Inhalt ist genau vorher
untersucht, bis ich ihn ausgehindigt bekomme. Der
Zucker und der Kakao ist in der Apotheke gepriift,
ob kein Morphium in ihm enthalten ist. Das Brot
und die Wiirste sind kreuz und quer durchschnitten,
ob nicht Morphiumampullen oder eine Spritze darin
eingebacken sind. «Das ist alles schon hier vor-
gekommen», sagt mir der Pfleger, «deshalb ist man
so vorsichtig.» Es geht auch kein Brief, der nicht
von den Aerzten gelesen ist, aus der Anstalt heraus.
Ebenso sind alle vorher gedffnet, die man erhilt.

Meine Erholung geht jetzt rasch vorwirts. Durch
meine groteske Fresserei nehme ich jede Woche
cinige Pfund an Koérpergewicht zu, und damit wach-
sen auch meine Kriifte wieder. Das Zittern hort
géinzlich auf. Wie neu geboren fiihle ich mich und
sehe mit festem Vertrauen in die Zukunft. Viele
‘Wochen vergehen, und es kommt kein Riickschlag.
Ich fange schon an Biicher zu lesen und Kranken-
geschichten fiir die Aerzie abzuschreiben, die mich
sehr interessieren.

Noch mehrere Wochen verbringt er,
ein geretteter Mensch, in der Anstalt, um
dann als geheilt entlassen zu werden.

Am Morgen meiner Entlassung bin ich sehr auf-
geregt. Tch soll jetzt plotzlich meine Freiheit, meine
Selbsténdigkeit wieder bekommen. Das neue Leben
da draufien, wie werde ich damit fertig werden? Ich
bin ganz mittellos. . Der Existenzkampf beginnt wie-
der, werde ich dem gewachsen sein? In dieser Stim-
mung kommt der Geheimrat zu mir mit den Wor-
ten: «Nun, mein Freund, die Tiiren 6ffnen sich jetzt
fiir Sie. Die Freiheit winkt, aber mifbrauchen Sie
sie nicht, bleiben Sie fest gegen jede Versuchung.
Lassen Sie sich nicht im Kampf um die Existenz,
wenn einmal etwas nicht gleich so gliickt, wie Sie
es wiinschen, umwerfen. Wir haben alles getan, was
wir tun konnten. Thr Korper ist frei von dem Gift
und vollig erholt. Sie brauchen es nicht mehr. Jetzt
kommt alles auf Sie an, denn wir bewachen Sie
nicht mehr. Also Kopf hoch und viel Gliick da
draufen, und wenn noch mal so ein kleines Fro-
steln den Riicken hinunterrieseln sollte, dann trin-
ken Sie einen anstindigen Kognak, das ist viel be-
kommlicher.» Dann verlasse ich, mit inniger Dank-
barkeit im Herzen fiir dieses wundervolle Institut,
die Charité.

Die Heilung bewihrt sich auch in der
Freiheit; zunichst nimmt er zwar allzu-
héufig seine Zuflucht zum Allkohol, aber
auch dieses Stadium wird tberwunden.
Seine kiinstlerische Kraft kehrt wieder,
er findet ein Engagement und heiratet
das Mddchen, das er schon lange liebte.

Sieben Jahre sind seitdem vergangen. Ich bin
unbeschreiblich gliicklich geworden. Ich glaube,
meine kleine Frau auch. Ich bin nicht mehr allein.
Unter meinem Schreibtisch kriecht ein dreieinhalb-
jihriges Méadchen umher. Es zupft mich an den
Beinen, steckt mir hin und wieder sein dunkles
Kopfchen entgegen und fragt mit seiner siiflen
Kinderstimme: «Vati, du kaufst mir doch einen
schonen Roller, nicht wahr?» Ich bitte um Ver-
zeihung fiir dieses happy end, ich bin aber nicht
schuld daran. Diese Schuld trifft ganz allein meine
tapfere Frau. Ich schreibe tapfer, weil doch schon
ein bifichen Mut dazu gehort, einen gewesenen
Morphinisten zu heiraten.. Wire sie nicht meine
treue Gefihrtin in guten und schlechten Zeiten ge-
wesen, dann wire das Ende dieses Buches héchst
ungliicklich geworden.

Klirt dieses Buch meine Leser iiber dieses Gift,
wenn es sich in unrechten Handen befindet, auf und
zeigt es den Morphinisten, die es lesen, den einzigen
Weg zu ihrer Heilung, dann ist der Zweck dieses
Buches voll erreicht.




	Dämon Morphium [Schluss]

